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      Die PRIMAVERA hält Kurs auf den 36 Lichtjahre entfernten Stern Lemtow 642. 

An Bord befinden sich 3000 Frauen und Männer im Kälteschlaf. 

Doktor Daniel Ahrens, der Leiter des medizinischen Teams, genießt sein computergeneriertes Kryostasisleben als junger französischer Aristokrat des späten 18. Jahrhunderts. 





    




    

    Nach 146 Jahren Flug ereignet sich etwas Unvorhersehbares. 

Die künstliche Intelligenz wechselt blitzschnell die Flugrichtung und hält Kurs auf eine nicht weit entfernte rote Sonne, um die ein Steinplanet ohne Eigendrehung und Achsenschwankung träge wandert. 

Sobald die PRIMAVERA in seinen Orbit einschwenkt, entscheidet die 

Raumschiffkommandantin, die gesamte Besatzung aufzuwecken. 





    




  




Prolog               




Nach 9000 Stunden Flug während konstanter  Beschleunigung durchbrach die PRIMAVERA am 07. August 2077 um 16 Uhr 43 mit null komma zwei Prozent Lichtgeschwindigkeit die Heliopause ihrer einstigen Heimatsonne, die in jenem Augenblick 120 Astronomische Einheiten entfernt lag. 


                Die Künstliche Intelligenz korrigierte zunächst eine geringfügige durch Seitenströmungen  der Heliosphere  verursachte Kursabweichung. 


                Sobald sich Lemtow 642b neuerlich ins Zentrum des Zielpeilungfeldes schob, verstummte die Bordsirene.


                Anschließend passte die KI das Cyberuhrwerk den Gegebenheiten der zukünftigen Welt an, deren Sternumrundung 389 Tage beanspruchte. Die Differenz bezüglich der Eigenrotation war so minimal, dass sie vernachlässigt werden konnte. Ein Lemtow-Jahr entsprach 1,06573425 Erdjahren. Demnach würde die Zeit im Ersatzparadies der Menschheit um einen Hauch langsamer vergehen.               


                Gutes Zeichen, dachte die KI und setzte den Chronometer auf Zero zurück.               


                Tabula rasa.


                Für sie selbst war Zeitmessung zwar bedeutungslos, da sie sämtliche Vorgänge instantan wahrnahm, Vergangenheit nicht als persönliche Erinnerung erlebte, sondern als                  kausal verknüpfte Daten, deren Effekte sich unaufhaltbar im Gegenwärtigen zeigten und eine noch undefinierte Zukunft allenfalls                  beeinflussen, nicht aber zur Gänze  vorbestimmen konnten, doch ging es nun primär um ein                kalendarisches Protokoll, das den künftigen Wiedererwachenden zur Verfügung stehen sollte. 


Die Generatoren des Wasserstoffsog- und Magnetfeldes lieferten höchste Kapazität.               


Wenn wir schon dabei sind, ermunterte sich die artifizielle Kommandantin, überprüfen wir auch gleich die Annihilationssphäre in Kombination mit der wolframummantelten Gamma-Disfusion.


Perfekt.               


                Ebenso problemlos funktionierten die separierten Magnetfeldtanks der Quattrodüsen, die Speicherdauer der Anti-Quanten war präzise auf rechtzeitigen Verbrauch eingestellt.               


                Daten- und Genbanken waren ebenfalls okay. Es gab keine einzige Beschädigung.


                Das Splitterröhrenpaar zeigte optimalen Durchfluss .


                Die Beschleunigungsspiralen kreierten im Ring perfekte Kollisionen.               


Die KI startete Gravitationsausgleich bei 20 Prozent c konstant, indem sie die Gleitschienenmechanik der Kryosärge für Beschleunigungs- oder Schwungkraftposition mit den Antriebsschüben synchronisierte.               


Sämtliche Lebensformen befinden sich in exzellentem Kryostatus.


Sie aktivierte ihr Emotionsmedium und wählte mütterliche Fürsorge.


Plötzlich verspürte sie ein zusätzliches Gefühl, das in krassem Gegensatz zu ihrer Basiskonditionierung stand, nämlich die ihr anvertrauten Frauen und Männer unterschiedslos gleichwertig zu behandeln. Sie erkannte, dass der Arzt, den sie zunächst Doktor Ahrens nannte, ihr Lieblingssohn Daniel wurde. 


Warum, fragte sie sich.


Einen Sekundenbruchteil später fand sie die Antwort.               


Nicht, weil er ihr Mitschöpfer war oder sie ihn in den Schlaf sang, vor                dem er sich fürchtete, gab den Ausschlag, ihn vorzuziehen, sondern dass er ihr eine Identität schenkte, die ihr vor den übrigen 2999 Variationen am besten gefiel. In ihr fühlte sie sich am wohlsten.  


Madame Tussaud. Ja. Das war sie.


Mit einem beiläufigen elektronischen Blick streifte sie die neben ihm liegende Pharaonin.               


Die Frau war gefährlich. Sie würde ihm wehtun.               


Aber wie konnte sie ihn davor schützen? Sie war die Hüterin all ihrer Kinder, zu denen nun mal auch diese missratene Tochter zählte, zu allem Überdruss auch noch von ihm schwanger. Ein männlicher Embryo. Knapp bevor sie sich in Stasis versetzen ließ. Genau genommen befanden sich seither 3001 Menschen an Bord.


Hinterhältige mongolische Schlange.               


Er war ihr verfallen. Und würde es auch in Hinkunft bleiben.               


    

    

Daran konnte selbst sein tiefgefrorenes Leben im französischen Rokoko nichts ändern.               








Was ist schon Unsterblichkeit verglichen mit den Freuden der Liebe. Ich vergehe gern in den Armen einer leidenschaftlichen Frau.


Vicomte Ambroise de Garlancourt, 1785 






Dormir  


 



Dem Gras entstieg Nebel. Der Himmel war zwar wolkenlos, jedoch mit milchigem Dunst überzogen, durch den sich die aufgehende Sonne nur mühsam ihren Weg bahnte.                      


Am Horizont vermengte sich das Meer konturlos mit der Trübnis des jungen Morgen.                      


Über die Belladonnalilien fegte ein Wind.                      


Es war unwiderruflich Herbst geworden.


Hinter einem Dünenkamm tauchte die schwarz glänzende Kopfkappe einer Sumpfmeise auf. Der erste Ton ihrer Rufkolloratur klang heiser, fast zögernd, zweiter und dritter erfolgten in ambitionsloser Monotonie, erst dem vierten und letzten verlieh sie schrille Kühnheit, die ihr Kraft gab, sich über die Schaumkrone einer berstenden Woge zu erheben.


"Allez", hörte Ambroise den Unparteiischen sagen.                      


Er drehte sich wieder dem Pinienwäldchen zu.                      


Auf Grund seiner Korpulenz rang der Chevalier noch immer nach Luft, obgleich ihm die Ermahnung seiner allzu sichtbar herbeigeführten Corps a Corps Position wegen eine kommode Verschnaufpause gewährt hatte. Der Maschenknoten seines Zopfes war aufgelöst, die Schleifenbänder hingen zerknittert herab, die Glatze - umwunden von ergrautem Haarkranz - war mit Schweißperlen übersäht, den Augen entströmte nun nicht länger kaschierbare Angst.


Ambroise spürte Triumph. Wie wunderbar war doch dieses kraftvolle gerechte Leben. Und welch elegantes Tier der Mensch.


Einen Augenblick lang tauchte wieder ihre enthemmte reife Blüte vor ihm auf. Er sog den imaginären Geruch ihrer Lust ein. Hörte den erregenden Klang ihres Namens, so schön wie Musik. Claudette.


Dame de Tyrenois, geborene Saintmagne.                      


Die Gemahlin seines Herausforderers.                      


Und sollte nicht Dieser fallen, sondern er selbst, blieb er der Glücklichste aller jungen Galane der Region Pays de Loire, da dann sein kurzes Dasein ihretwegen erfüllt war.


Ambroise hielt den Degen weiterhin gesenkt. Er stand aufrecht, beide Beine waren durchgestreckt, die Stiefelfersen berührten einander. Sein Körper blieb deckungslos Nicolas de Tyrenois zugewandt, der die Gelegenheit eines Secondeausfalls ungenutzt ließ und stattdessen mit nervösem Ruck in die Sixte wechselte.                      


Ambroise lächelte spöttisch, hob kaum merkbar die Schultern und ließ sie wieder fallen.                      


Bemüht der Dickwanst öfter als einmal die Woche seinen Fechtmeister, fress ich den Kehrichtbesen unserer Küchenmagd Claire, unter derem reiflosen Rock ich einst das weibliche Paradies entdeckte.


Er bezog rechtsseitige Septimeposition, ohne dabei seinen Balancearm abgewinkelt nach hinten zu biegen. Solchen Energieaufwand war der keuchende Chevalier nicht wert. Den Unterarm nur ein wenig hochgehoben und die Finger dabei locker nach vorne fallen gelassen, täuschte er einen raschen Quintangriff vor.                      


Sein Gegner erwartete den Stoß mit aufgerissenen Augen, ging vorschnell in die Quart und parierte mit einer Oktave in die Luft, wobei er seinen Oberkörper nach links verbog.                      


Ambroise zog die Klinge als Tierce zurück, wechselte nochmals in die Quinte und touchierte demonstrativ sanft Tyrenois Herzstelle.


Der Chevalier geriet in Panik.


Ambroise senkte die Klinge zur Septime, um zum Quartestoß einzuladen.                      


Der Herausforderer wich in Tierce aus und sprang zurück.


Ambroise setzte nach, schlug den gegnerischen Degen verächtlich zur Seite und täuschte anschließend einen Secondestoß vor.                      


De Tyrenois reagierte mit einer Primeparade ins Leere. Dabei verlor er sein Gleichgewicht. Dem daraufhin erfolgenden Quinteausfall des Vicomte de Galancourt begegnete er damit, dass er erst mit fuchtelndem Degen erschrocken nach rechts sprang und anschließend mit einer holprigen Septime zu umgehen versuchte.                      


Ambroise drehte sich im Tanzschritt höhnisch mit ihm und berührte die gegnerische Klinge mit geschlagener Sixt in Innenposition.                      


Der Chevalier fixierte ihn wie hypnotisiert, ohne eine weitere Umgehung zu wagen. Ambroise zog seinen Degen zur Quarte zurück und fügte einen blitzschnellen Ausfall hinzu.                      


Tyrenois parierte wie erwartet mit einer Oktave und wich dabei einen Schritt zurück.                      


Ambroise setzte mit gestoßener Quinte nach.


Diesmal bog der Herausforderer seinen Oberkörper beinahe waagrecht nach links.                      


Vicomte de Galancourt richtete sich auf, hob die Klinge zunächst zur Tierce, dann senkte er sie, ließ beide Arme fallen und bot seinem Gegner die volle Brust.


De Tyrenois ging diesmal zwar in Angriffsposition, riskierte aber weiterhin keinen Ausfall.                      


Daraufhin drehte ihm Ambroise wieder seine rechte Flanke zu, setzte in aufrechter Position zwei Schritte zurück, senkte währenddessen den Degen in die Quinte, fiel aus und ließ die Spitze erst als                    angedeuteten Septimestoß über Tyrenois Oberschenkel schweben, visierte anschließend mittels Quarte den Bauch an und bedrohte schließlich die Brust mit Tierce, um den Augenzeugen zu                    veranschaulichen, mit was für einen jämmerlichen Gegner er es zu tun hatte. Einen Augenblick lang war er sogar versucht, auf solch würdelosen Sieg zu verzichten und seine Waffe angewidert vor die Sekundanten seines Herausforderers zu werfen.                      


Doch da erschien vor seinem geistigen Auge erneut die Ursache dieser Auseinandersetzung. Das Anwesen der Tyrenois lag in der Nähe von La Garnache, einen forcierten Einstundenritt von Schloss Garlancourt enfernt.                      


Claudette hatte ihn im Salon empfangen.


Als sie ihn gegen die Kante des dunklen Eichentischs vor dem Kamin drückte und seinen Latz öffnete, wähnte sie ihren Gemahl bereits auf der Jagd.                      


Einen Atemzug lang hingen ihre erhitzten Lippen dicht vor seinen. Sie umschlang ihn.                      


Ihr türkisfarbener Hut fiel auf den Boden. Das hochgeraffte Manteau hielt er in der linken Armbeuge. Seine gewölbten Hände trugen ihre Hinterbacken. Beiderseits seiner Hüften hörte er die Absätze ihrer weinroten Schuhe auf dem Rand der Tischplatte zunehmend schneller klappern. Er roch ihren Schweiß, vermengt mit den Düften silberornamentierten Seidenbrokats und parfümierten Leders. In seine Augenwinkel drang der wippende Glanz ihrer hellgrauen Strümpfe, die unterhalb ihrer Knie endeten.                      


Sie schrie enthemmt.


Eine Tür wurde geöffnet. Unwillkürlich wandte er seinen Kopf in deren                                    Richtung. Claudette ergriff seinen Haarschopf, drehte ihn zu sich zurück und drückte seine Stirn an ihre Brüste.


"Weiter", flüsterte sie.                      


Mit Freude erfüllte er ihren Wunsch.


Die Tür wurde heftig zugeschlagen.


Am Abend desselben Tages hatten ihm Chevalier Nicolas de Tyrenois Sekundanten ihre kühle Aufwartung gemacht.


Nein. Der aufgeblasene Hahnreih verdiente kein Mitleid, selbst nicht, wenn jenes Gefühl nur der Verachtung entsprang. Der Kampf musste fortgesetzt werden. Schließlich wollte er Claudette wiedersehen.


Also beherzte Auflösung der bisherigen Position zur Prime.                      


Der Gegner schwang seine Klinge wie einen Dreschflegel von der Sixte zur Seconde und wieder zurück zur Septime.


Ambroise zielte mit einer Oktave auf den Hals des Chevaliers.                      


Schritt zurück. Oktave, nach unten ausgeschwungen.                      


Septime, hoch zur Quart.                      


Solcherart provozierte er den Kontrahenten zu einem überraschend kühnen Quinteausfall.


Na endlich, dachte der junge Vicomte, ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.                      


Sixteparade. Tiercerepost. Diesmal pendelte der Chevalier wie ein Glockenschwengel nach links.                      


Ambroise schlug ihm den Degen zur Seite und ging in Oktaveposition.


Nun ließ sich Tyrenoir zu einem Verzweiflungsstoß ohne Ausfallschritt hinreißen. In extrem vorgebeugter Haltung stieß er mit einer plumpen Seconde zu.


Der Vicomte parierte mittels Quinte, täuschte einen Quartnachstoß an und umrundete seinen Gegner im Halbkreisschritt während dessen Septimeabwehr ungebremst die Luft durcheilte, um ihn danach                                    verkrümmt in abgewandter Position zu entlassen.                   


Ambroise versetzte dem Chevalier einen Stich in seine rechte Arschbacke.                      


De Tyrenoir brüllte vor Schmerzen auf, wirbelte herum und warf sich in unkontrollierter Wut auf seinen Kontrahenten.                      


Ambroise parierte dessen Oktaveausfall mit Quint und stieß sofort mit einer Tierce nach.


Tyrenoir wich zurück.                      


Ambroise täuschte eine Secondeauslage vor, fiel mit Prime aus, umging Tyrenois Tierceparade und stieß seine Degenspitze in dessen Hals.
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Der Ehrenhandel war vorbei.                      


Aus der Gurgel des Chevaliers sprudelten im Rhytmus seines rasenden Herzschlags rote Fontänen.                      


Tyrenois fiel ins Gras. Sein Körper begann zu zittern. Das Gesicht wurde weiß wie eine Altarkerze. Nach einer Weile lag er still.


Ambroises erster Sekundant, Sieur Gerard de Lonacome, schwang sich aufs Pferd.


Wenige Augenblicke später raste er im gestreckten Galopp auf das Schloss Garlancourt zu, das nur wenige Kilometer westlich von Machecoul lag, in dessen Garnison      sein zweiter Sekundant, Segnieur Florian de Fouchpedande als Capitaine diente. Dieser nahm Ambroise die Waffe aus der Hand und führte ihn zur bereit stehenden Kutsche.                      


"Wir müssen uns beeilen, Vicomte", sagte er, "die Häscher werden Euch bald auf der Spur sein. Sieur de Lonacome ist vorausgeritten, um Euren Vater über den Ausgang zu informieren."


Sie stiegen in den Wagen.                      


In diesem Augenblick erwachte Ambroise aus seinem Venusrausch.                      


Ihn begann zu frösteln. Schweigend hüllte er sich in seinen Mantel.                      


Nach einer Weile warf er einen Blick zurück.                      


Das Duell hatte nördlich von Bouin stattgefunden.                      


Claudette war nun Witwe.                      




Er würde sie nicht wiedersehen.                      






Roland de Garlancourt saß vor seinem Schreibkabinet, einer bordeauxrot vertäfelten                    Kostbarkeit mit Chinoiserien als Goldeinlagen.


Mon Dieu, dachte Ambroise, was für eine Rarität.                      


Er hatte sie stets für selbstverständlich gehalten, ihr nie besondere Bedeutung zugemessen. Selbst die hereinbrechende Armut hatte den Marquis nicht zu zwingen vermocht, sich davon zu trennen. In diesem Augenblick erkannte Ambroise, welch außergewöhnliche Eltern er besaß. Darauf konnte er stolz sein. Trotz ihrer ausichtslosen wirtschaftlichen Lage waren sie nicht gewillt gewesen, sich unter das Joch von Versailles zu beugen. Sie hatten einen Weg aus der Not gefunden, ohne ihre Unabhängigkeit zu verkaufen.                      


Seine Mutter, Marquise Hortence de Garlancourt, die sich bereits als Mädchen dem Studium der Kräuterheilkunst und Gärtnerei zuwandte, eröffnete in den größtenteils ungenutzten Barockstallungen eine Apotheke, die rasch zu hohem Ansehen gelangte. Sein Vater hingegen bewies nicht nur ökonomischen Verstand beim Verkauf der ererbten Ländereien, sondern erwies sich auch als kluger Investor. Er erwarb sich innerhalb kürzester Zeit profunde theoretische wie praktische Kenntnisse auf den Gebieten des Zimmermannshandwerkes sowie des Ziegelbaus, der Tischlerei- Schmiede- und Uhrmacherkunst, gründete in den übrigen verfallenen Parterreräumen nach deren Restauration eine Manufaktur und begann gemeinsam mit unbeschäftigten Meistern wie Gesellen, denen er Anstellung, Lohn und Wohnquartier bot, unterschiedlichste                    Gegenstände zu produzieren, die dank seines Erfindungsreichtums sowohl bei den Bauern der Umgebung als auch Einwohnern des nahegelegenen Städchens Machecoul bald reißenden Absatz fanden. Er konstruierte unter anderem keramische Bodenheizungsrohre sowie Heißwasserzuleitungen, die mit zentralen Heizkesseln vernetzt waren, beräderte Dreschflegelmaschinen, deren Mechanik sich während                    Ochsenzugkraft entfaltete, schließbare Waschzuber mit händisch zu bedienender Außenkurbel, kommode Möbel und Küchengeräte jederart, kurz gesagt alles, was das Leben angenehmer gestaltete.


Solcherart kehrte das verarmte Geschlecht der Garlancourt innerhalb weniger Jahre dem untätigen Parasitentum seiner Standesgenossen den Rücken, pfiff auf deren hohlköpfige Verachtung, genoss umso vergnügter den neu erworbenen Reichtum, ohne die althergebrachten aristokratischen Privilegien dabei gänzlich zu verlieren und knüpfte bis über die Grenzen Frankreichs hinaus nützliche geschäftliche Verbindungen zum europäischen Großbürgertum.


Der Marquis unterschrieb den von ihm soeben ausgefüllten Reisepass und streute anschließend Schreibsand über das Dokument.                      


"Prägen Sie sich Ihre neue Identität gut ein, Herr Sohn. Sie muss etwaigen Verhören standhalten. Sie sind mein Zimmermanngeselle Jacques Cherouet und tätigen in meinem Auftrag Einkäufe für die Fabrik. Ihre Route führt Sie zunächst nach Versailles und danach bis Besancon."


"Über Limoges und Lyon ist der Weg kürzer. Weshalb ..."


"Genau deshalb wird die Exekutive auf dieser Strecke zuerst nach Ihnen fahnden", fiel ihm sein Vater ins Wort, "dort sind ab sofort verschärfte Kontrollen zu erwarten. Sobald der Name Garlancourt in ihr Blickfeld gerät, erregen Sie Verdacht. Selbst wenn Sie über die Grenze kommen, wird Sie Genf unverzüglich ausliefern."


"Und Richtung Norden ist es besser?"


Der Marquis blies den Löschstaub weg und übergab das Dokument seinem Sohn, der es augenblicklich im Fach seiner Riementasche verstaute.


"Richtig, Monsieur Naseweis. Zumindest ein paar Tage lang. Sehen Sie zu, dass Sie bis morgen Abend Chartres erreichen. Ich habe Ihnen Achille satteln lassen."


Roland de Garlancourt erhob sich und verbarg seinen Abschiedskummer hinter kühler Strenge.                      


"Das Empfehlungsschreiben für den Ratsherrn haben Sie bei sich?"


Ambroise klopfte bekräftigend auf die Taschenschnalle.


"Ja, Herr Vater."


"Die Lois d'or?"


Der Vicomte hob beide Stiefel hintereinander vor sich hoch.                      


"Wie befohlen auf der Innenseite der Stulpen eingenäht."


Der Marquis nickte knapp. So war die Schusterlehre, die er seinem Sohn angedeihen hatte lassen, doch keine gänzliche Fehlinvestition gewesen, stellte er mit innerer Genugtuung fest.                      


"Ab Vesoul stoßen Sie in den Süden zurück bis Besancon. Damit rechnen die Polizeiintendanten nicht. Sie überschreiten die Grenze am besten in der Schlucht von Pontparlier oder - so möglich auch                                    nördlicher - beispielsweise bei La Chaux de Fonds - und machen sich                                          unverzüglich auf den Weg nach Bern."


"Jawohl, Herr Vater."


"Gott befohlen", erwiderte der Marquis harsch.


In diesem Augenblick betrat Hortence de Garlancourt das Zimmer.                      


Ambroise wandte sich von seinem Vater ab. Im Spiegel rechts des Eingangs sah er sich selbst. Vor ihm stand ein gut situierter Handwerker. Sowohl die Stiefel als auch der breitkremige     Dreispitz waren schwarz, der Justaucorps kastanienbraun, Weste und                                    Culotte aus rauhem Hirschleder.


Ambroise erkannte in den dunklen Augen seiner Mutter Tränen.                      


In einer Hand hielt sie ein in Ochsenleder gebundenes Buch, in der anderen ein blaugrün lackiertes Holzkistchen. Sie umarmte ihren einzigen Sohn und übergab ihm anschließend beide Gegenstände.                      


Ambroise wusste zunächst nicht, wo er sie unterbringen sollte. Seine Hängetasche bot keinen Platz mehr. In der Hand behalten konnte er sie während seines Fluchtgalopps wohl kaum. Doch dann fiel ihm ein, dass es in den Flankenbeuteln hinter dem Sattel noch Raum dafür geben musste.






Etwa fünf Stunden später errreichte Ambroise die Loire. Vor ihm lag Nantes.



Dem Rat des Marquis folgend, Städte tunlichst zu vermeiden, beschloss er, die Mittagsrast in einem kleinen von Weinfeldern umgebenen Ort einzulegen, zumal er bemerkte, dass Achille den rechten Vorderhuf leicht nachzog. Als er im Schritt den gepflasterten Hauptplatz überquerte, auf dem gerade Markttag war, hörte er am Nachklang des Eisens, dass es sich gelockert hatte.                      


Zorn durchfuhr ihn.


Der verdammte Stallbursche hat seine Pflichten verabsäumt.                      


Er stieg ab und führte Achille am Zügel. Neben der Kirche fand er einen Hufschmied.                      


Mit dem leeren Futtersack streifte er an einzelnen Ständen vorbei, ließ ihn mit Mais, Weizen, Dinkel, Karotten, Erbsen wie Johannisbrot   füllen und kehrte damit zur Schmiede zurück.                      


Er entdeckte eine Schenke, verzehrte dort Rahmsuppe mit Zimptcroutons, eine Hammelkeule,  Blattsalat, Himbeerkompott und trank dazu Muskadet, der seinen Groll gegen den  unzuverlässigen Lakaien nochmals hochspülte.                      


Achille war der feurigste Hengst, den die Garlancourts besaßen. Ein prachtvoller Schimmel.                      


Ich werde dem Herrn Vater schreiben, er soll ein Auge auf diesen Tunichtgut werfen.                      


Schließlich schüttelte er nachdenklich seinen Kopf.                      


Ein Brief wäre zu riskant.                      


Er leerte das Glas. Dann öffnete er die Taschenschnalle und tastete nach der Zugleinenschlaufe, die am Nahtrand hinter einer Lederfalte verborgen lag. Mit ihr ließ sich der doppelte Boden öffnen, unter dem sich nebst Pistol, Schießpulver, Kugeln sowie Ladestock das Empfehlungsschreiben für den Kontaktmann in Apflsin befand. Jakob Peter Karneschall, Arzt, Ratsherr, Richter und Regierungsrat.                      


Ein Hauch von Spott überzog Ambroises Gesicht.


"Ein Kollektor würdevoller Posten", murmelte er.


Der Schankwirt näherte sich mit einem Krug.                      


"Noch ein Schluck gefällig, gnädiger Herr?"


Ambroise winkte ab.                      


Ich muss meine gewohnte Gestik mäßigen, schalt er sich, man sieht                      mir allzu leicht den Adeligen an.


Unvermittelt wurde er traurig.                      


Von nun an war er auf sich allein gestellt.


Eine Kindheitserinnerung tauchte auf.                      


Seine Eltern hatten ihn zu einer Zirkusaufführung nach Machecoul mitgenommen.                      


Der Akrobat überquerte die Straße auf einem Seil, das zwischen zwei einander gegenüberliegenden Dachfenstern gespannt war. Tief unter ihm begleiteten ihn sechs Harlekine mit einer grotesken Pantomime. Sie imitierten seine Balanceschritte wie Spiegelreflexionen während sie zwischen sich ein imaginäres Auffangnetz hielten.                      


Eine Allegorie des Lebens, dachte Ambroise, wir gaukeln einander Sicherheit vor.                      


Doch in Wahrheit wusste keiner, was ihm bevorstand. Liebe, Hohn, Aufmerksamkeit. Hass, Reichtum. Der Verlust aller Güter. Krankheit, Schmerz, Hunger. Wer glaubte, sich davor schützen zu können, belog sich selbst. Ein schauriger Tanz zwischen Fürsorge und Häme. Schließlich der Tod. Lag da ein Sinn dahinter? Die Pfaffen waren langweilige Schwätzer. Angeblich gab es Menschen, die in die Zukunft sehen konnten. Waren Pflanzen, Tiere und Menschen, Tag, Nacht, Sonne, Mond und Sterne nur eine Illusion? Somit der seiner  drohenden Hinrichtung entfliehende Vicomte Ambroise de Galancourt in Wahrheit nichts als ein Hirngespinst? Gab es einen Gott oder nicht? Und wenn, war er Mann oder Frau?                      


Einen Atemzug lang unterlag er dem Eindruck, dass ihn unsichbare Augen beobachteten, die seiner Empfindung nach einem weiblichen Wesen gehörten.                      


Diese Göttin beantwortete keine einzige seiner Fragen, die ihm mit                                    einem Mal nicht länger verwirrend, sondern nur noch unsinnig erschienen. Denn die einzige wichtige Erklärung lag im Dasein selbst. Es zu erfahren, war von Bedeutung. Auf Umstände reagieren. Das Notwendige tun. Sonst nichts.






Achille galoppierte wieder temperamentvoll dahin. Der Schmied hatte das Eisen angezogen und Ambroise versichert, dass der Huf unbeschädigt geblieben war.                      


Im Lauf des Nachmittags setzten Pferd und Reiter mit einem Fährboot ans rechte Ufer über.                      


Kurz nach Sonnenuntergang erreichten sie die Ortschaft Varades.


In einer Seitenstraße entdeckte Ambroise ein Gasthaus neben einem Rundbogen, hinter dem ein kleiner Gebäudehof lag. Über dem Eingang hing eine Laterne. Die Kerze war schon beinahe abgebrannt.                      


Ambroise zügelte. Achille wieherte tänzelnd.                      


Aus der Tür trat eine junge schlanke Frau. Die nussbraunen Haare steckten verknotet unter einer rosa Spitzenhaube, die mit hellblauen Maschen verziert war. Ihre bernsteinfarbige Miederjacke saß eng. Über dem grau schillernden Bauschrock trug sie eine weiße Schürze. Erst warf sie Ambroise einen gelassenen Blick zu, dann öffnete sie die Laterne und drückte die flackernde Flamme zwischen Daumen und Zeigefinger aus.                      


"Wir haben schon geschlossen, gnädiger Herr."


"Nun ... ich bin Zimmermann", erwiderte Ambroise verlegen.


Sie lächelte.


"Und ich die Schankmagd. Sucht Ihr Unterkunft?"


"Ja, mein Fräulein. Für mein Pferd und mich."


Sie zeigte Richtung Hof.                      


"Ich kann Euch einen Stall mit frischer Tränke, Heu und getrockneten Apfelschnitten anbieten."


"Auch einen Sattelbalken und gestreutes Stroh?"


Sie nickte. Ging voraus. Er folgte ihr.


Einmal drehte sie sich nach ihm um.                      


"Und Ihr selbst, gnädiger Herr ... Zimmermann, wollt Ihr Euch mit Brot und rotem Wein in meiner Kammer begnügen?"


"Ich vermag mir nichts Schöneres vorzustellen", erwiderte er.






Sie fragten einander nicht nach ihren Namen.                      


Auf den Dielen lagen Brotkrumen. Der Wein war herb gewesen, mit bitterem Abgang.                       


Ihren Achseln entströmte frischer weiblicher Dunst.                      


Sie liebte ihn frei von Verschnörkelungen. Ohne Zier.                      


Ihr roh gezimmertes Bett - unter abgeschrägten Dachbalken an die unverputzte Ziegelwand geschoben - roch nach Anemonen und Gladiolen.                      


Unter dem Fenster stand ein Beitisch, darauf Schüssel und Krug, gefüllt mit Wasser, in dem sich der Mond spiegelte.                      


Justaucorps, Dreispitz und Culotte waren achtlos über einen Schemel geworfen. Die Stiefel lehnten an einer Truhe. Darüber die Schürze, ihr Rock und die Schnürweste.                      


Ihre nun schulterlangen Haare umhingen sein Antlitz wie Vorhänge.


Behutsam schob sie ihm ihre Spitzenhaube über die Augen, um seinen Tastsinnen größere Freude zu gewähren. 


Seine Lippen glitten über ihre Brüste, die so fest waren wie Birnen.                      


Die Glut ihres Körpers drängte die eindringende Kälte der Herbstnacht zurück.                      


Wie ein Eichenbaum stand er in ihrem blühenden Garten, sie nährte seine Wurzeln bedächtig, ermutigte ihn, sich in ihr auszubreiten, um so lange wie möglich zu verweilen. Sie nahm ihn auf. Schrie vor Freude, löste ihn von Kummer und überflüssigen Gedanken.                      


Ein Lichtball stieg in seinem Rücken hoch, so gemächlich wie die Sonne in den Himmel.                      


Sie wurden eins. Einen Lidschlag lang erkannte er alles. Wußte um jeden Zusammenhang des Daseins. Dann sank er staunend zurück, wiedergeboren von einer Magd, die in Armut lebte, ihn mit ihrer Zuversicht umhüllte und ihm mutig den Weg in die Freiheit wies.


Sie lagen umschlungen.


"Du bist kein Handwerker", sagte sie nach einer Weile.                      


Er sog ihren wärmenden vitalen Geruch ein und schwieg.                      






Es war noch früher Morgen. Ambroise drehte sich im Sattel um. Sie stand im Rundbogen und winkte ihm zu.                      


Welcher Name wohl zu ihr passen könnte, fragte er sich.                      


Pauline.                      


Ja. Dieser Klang stand ihr gut.                      


Die Hochzeitsnacht von Pauline und Jacques.


Er zog seinen Dreispitz, schwang ihn elegant im Stil eines Edelmannes durch die Luft und trabte an.                      


Achille wieherte in frohem Übermut.                      


Bald darauf befanden sich Reiter und Schimmel im gestreckten                                    Galopp auf der Landstraße nach Angers.                   


Zunächst versprach der wolkenlose Himmel einen wunderschönen                                                          Spätsommertag. Doch plötzlich verdüsterte er sich. Wind kam auf. Es begann zu regnen.                   


Ambroise holte aus einer der Gepäcktaschen seinen Reisemantel hervor, einer der zahlreichen Erfindungen des Marquis de Garlancourt, speziell für feuchte Witterung entwickelt. Das beinahe bodenlange Kleidungsstück war aus Fischotterfellen gefertigt, mit Kapuze versehen und innen mit Wachsleinwand gefüttert.


Eine Weile ritt er dahin. Ein Blitz erhellte den dunkelgrau gewordenen Horizont, gefolgt von krachendem Donner.                      


Schlagartig verwandelten sich die spärlichen Tropfen in einen Wolkenbruch.                      


Ambroise nahm Zuflucht in einem Wald, entgegen der väterlichen Warnung, dichtes Gehölz grundsätzlich zu vermeiden, da dort vermehrte Gefahr bestand, auf Wegelagerer zu stoßen.


Nach einer Weile sah er eine Scheune, in der entblättertes Geäst und Heu gelagert waren.                      


Achille wieherte zustimmend.                      


Ambroise entdeckte einen Zuber. Er stellte ihn ins Freie. Der rundum schützenden Laubdächer wegen füllte sich der Eimer nur langsam.                      


Während er dem zaghaften Prasseln der Tropfen lauschte, rief er sich die vergangene Nacht ins Gedächtnis zurück. Eine Erinnerung, so schön. Doch in Wahrheit existierte sie in diesem Moment gar nicht mehr. Sein Gehirn brachte sie hervor. Durch die Augen war ein Abbild der Materie gedrungen und im Geist festgehalten worden. Aber warum verblasste es so rasch? Um neuen Eindrücken Platz zu machen? Wurden sie in winzigen Kammern gesammelt? Und mussten sie wie Getreidespeicher immer wieder geleert werden, um neuer Ernte zu weichen? Rissen die erst jüngst entdeckten elektrischen                    Impulse Skizzen mit sich, wie Flüsse die fallenden Herbstblätter, um sie in später folgenden Schlammnischen des Ufers wieder abzulegen?


Unvermittelt erschrak er. Sie hatte gespürt, dass er kein Zimmermann war. Woran lag das? War diese intuitive Gabe allen Frauen zu eigen? Unabhängig von ihrem Bildungsstand? Er dachte an seine Mutter, Hortance Marquise de Garlancourt.                      


Das in Ochsenleder gebundene Buch, sie hatte es ihm zum Abschied mitgegeben. Und die blaugrün lackierte Holzkassette.


Er holte beide Geschenke aus der Packtasche.                      


Schlug das Buch auf. Erkannte ihre Handschrift. Ihr gesamtes Wissen  über Heilpflanzen, sorgfältig festgehalten. Eingepresste Pflanzen als Muster, um sie zu erkennen. Im Kistchen befanden sich in würfelförmigen sorgfältig etikettierten Gitterfächern unterschiedlichste Baumrindestücke, ihre Wirkung war auf den letzten Seiten ihrer Aufzeichnungen detailliert beschrieben. Lebenserhaltende Medizin.


Mit einem Mal empfand Ambroise unendliche Zuneigung für die Frau, die ihn einst ins Leben gebracht hatte. Er hatte das immer für selbstverständlich gehalten. Jedoch war es das nicht. Sie hatte Leid, Entbehrungen und Sorge erlebt, ohne jemals zu klagen. Mütterliche Liebe fragte nicht nach Lohn oder Dankbarkeit.                      


Tränen liefen über seine Wangen.                      


Ohne Frauen gäbe es kein Leben. Welch wunderbare Wesen sie waren. Ihr Duft. Die pulsierende Wärme ihrer erregenden Körper. Unendliche Freude gaben sie, jenseits aller Worte. Ihre Lippen, so gewölbt und weich. Die Brüste, Quellen seines Ursprungs. Ihr heißer                    Atem, der ihn umgarnte und in ihre Tiefen zog, welche Zärtlichkeit                                    empfand er für sie.                   


Seine Gedanken schweiften wieder zu Derjenigen, die er vor wenigen Stunden Pauline genannt hatte.                      


Könnte sie unter der Pressur einer Polizeipatrouille gestehen? Würde sie die Häscher auf seine unvermutete nördliche Fährte bringen? Die Wahl seiner Richtung war ihr nicht verborgen geblieben.


Sein Herz begann schneller zu schlagen. So rasch war sie dahin, die Liebeslust. Verjagt von schnöder Angst.                      


Was für eine Schande. Erst gestern hatte er dem Tod ins Auge gesehen und sich im Kampf bewährt.


Macht mich die Flucht zu einem Hasenfuß?



































































































































































Das lasse ich nicht zu.






Das Gewitter hatte sich verzogen. Durch die Nahtrisse der Wolkenschleier fiel Sonnenlicht.


Ambroise verließ den Wald und folgte dem Uferweg im leichten Trab.


Nach einer Weile wurde ihm warm. Er wechselte in den Schritt, schlüpfte aus dem Regenmantel und verstaute ihn im Sattelgepäck.                      


Nach etwa zwei Stunden sah er einen angelegten Dreimaster vor sich, dessen Bug flussabwärts gerichtet war.                      


Bald erkannte er auf der Flagge die goldenen Lilien des königlichen Regiments des Gardes-Francaises Drapeau Colonel.                      


Erinnerungen an die politischen Tiraden des Marquis de Garlancourt stiegen in ihm hoch.


Mon Dieu. Wie er sich bei diesem Unterricht doch stets gelangweilt hatte.                       


Nun schien es ihm, als spräche der eindringliche Dozent direkt in sein                      


Ohr.                      


"Es ist für Ihr Fortkommen entscheidend, von den Zusammenhängen unserer Welt eine umfangreiche Kenntnis zu erlangen. Ohne sie werden Sie nicht überleben. Uns stehen gewaltige gesellschaftliche Umwälzungen bevor. Selbst ein König - zumindest ein kluger - gehorcht den Gesetzen der Ökonomie, die gewissermaßen den Stoffwechsel des Staatskörpers darstellt und somit jegliche Regierungsstrategie bestimmt. Erweisen Sie mir also die Ehre Ihrer ungeteilten Aufmersamkeit, Herr Hans Guck in die Luft."


Unwillkürlich warf Ambroise einen Blick zur Seite. Doch Niemand begleitete ihn. Er galoppierte weiterhin allein.                      


Die Situation erforderte jedenfalls Geistesgegenwart. Seines Vaters einstmals ermüdende Referate fanden in diesem Augenblick ihre späte Erfüllung.


Ambroise ging in einen aufgesessenen Trab über, damit er Zeit gewann, um die vor ihm liegende Situation so gründlich wie möglich einzuschätzen.


Offenbar war an Bord ein Tumult ausgebrochen. Nicht weit vom Ufer entfernt stand ein Bauernhof in Flammen.                      


Etliche Soldaten rollten Weinfässer zum Anlegesteg. Ein paar trieben Schweine vor sich her, andere schleppten Obstkörbe und Mehlsäcke.


Ambroise erkannte, dass es sich um Truppen handelte, die dazu bestimmt waren, nach Übersee verschifft zu werden, um der jungen amerikanischen Nation weiterhin beizustehen. Letztere sah sich nicht nur materieller Not, sondern auch einstmals kapitulierenden royalistischen Streikräften gegenüber, die sie umzingelten wie Wölfe ein verwundetes Beutetier. In diesem Sinn demonstrierte Ludwig der Sechzehnte eine geradezu verblüffend moderne Gesinnung. Bedauerlicherweise befand sich jedoch auch Frankreich zurzeit in einer tiefen Wirtschaftskrise. Immer öfter geschah es, dass Solde nicht ausbezahlt wurden und daraufhin Meutereien entbrannten.                      


Die Szenerie, die Ambroise vor sich sah, eskalierte.


Schüsse fielen.                      


Er hörte die gellenden Schreie einer Frau.                      


Mit verhängten Zügeln galoppierte er auf das brennende Gebäude zu.                      


Rundum hing Pulverdampf in der Luft.                      


Unrasierte Grenadiere starrten ihm entgegen. Ihre Uniformröcke standen offen. Den meisten fehlte die vorschriftsmäßige Kopfbedeckung, der schwarze Dreispitz mit der                                    weißen Regimentskokarde.                   


Einer von ihnen stand sogar barfüßig da.                      


Er steckte seinen Ladestock in den Gürtel, füllte die Pulverpfanne, spannte das Zündschloss und legte an.                      


Ambroise sah das Mündungsfeuer aufblitzen.


Achille bäumte sich auf.                      


Er fiel aus dem Sattel.                      


Ihm wurde schwarz vor den Augen.                      


Als er sie wieder öffnete, spürte er Kälte in seinen Füßen. Er lag auf dem Rücken. Die Stiefel waren ihm ausgezogen worden. Einer der Soldaten hatte sie nun an. Er stand grinsend im Spreizschritt vor ihm.


Nicht weit dahinter lag eine junge Bäurin im Gras, ihr Rock war hochgeschoben.



Der Bauer saß mit dem Rücken an der Hauswand, die Beine von sich gestreckt.                      


In seinem Schädel steckte ein Hackbeil.                      


Einen Schritt entfernt knöpfte ein Korporal seinen Hosenlatz zu.


Zwei torkelnde Füsseliere schleppten einen weinenden Knaben aus dem Viehstall.                      


Sie warfen das Kind in die Höhe und ließen es in ihre aufgespießten Bayonette fallen.


Der Stiefelräuber - Jener, der auf Ambroise gefeuert hatte - bot diesem grinsend seine Hand.                      


Die Stulpen waren unversehrt geblieben. Den verborgenen Goldschatz hatte er offenbar nicht gefunden.


Was nützt mir das, verzweifelte Ambroise, diesem Grauen entkomme ich nicht, die Verwüster sind in der Überzahl.                      


Der Plünderer half ihm hoch und versetzte ihm augenblicklich einen Kniestoß in die Magengrube.                      


Während Ambroise gekrümmt nach Luft schnappte, wurde ihm seine Hängetasche entrissen.                      


Erst fiel die Schnalle samt durchschnittenem Riemen vor seine nackten Füße, dann die Reservehemden, Strümpfe und schließlich die entleerte Tasche selbst.                      


Sobald die Schmerzen nachließen, richtete er sich wieder auf.                      


Der Brandschatzer schlüpfte soeben in den kostbaren Otterfellmantel.


Den doppelten Boden hatte er bis jetzt zwar noch nicht entdeckt, dafür aber die Börse, in der das Handgeld steckte. Er schnürte den Beutel an seinen Hosenbund und marschierte auf Achille zu, der sich soeben mühsam wieder aufrichtete. Sein rechtes Schultergelenk war von einer Kugel durchbohrt worden.                      


Ambroise starrte entsetzt auf das Einschussloch. Dann bemerkte er die Austrittswunde im oberen Halsbereich.


Wenigstens ein Mörder soll in die Hölle fahren.


Er ging in die Hocke, öffnete das Geheimfach seiner Tasche und lud die Pistole.                      


Unterdessen trennte der Meuterer die Packtaschen vom Sattel.                      


Das Buch warf er zuerst weg. Seinem gierigen Blick nach zu schließen vermutete er in der Holzkassette zunächst wertvollen Schmuck, einen wutschnaubenden Atemzug später folgte auch sie.                      


Die sorgfältig etikettierten Rindenstücke landeten verstreut im Gras.                      


Achille versuchte, sich auf drei Beinen seinem Herrn zu nähern. Er kam nicht weit.


Der Plünderer drehte sich ruckartig um.                      


Ambroise schoss ihm in die Brust.


Der Pulverknall erregte die Aufmerksamkeit der beiden berauschten Grenadiere.                      


Erst entledigten sie sich des noch zuckenden winzigen Körpers, indem sie ihn von ihren blutverschmierten Bayonetten schüttelten, anschließend stürmten sie auf Ambroise zu.                      


Da keine Zeit mehr war, nachzuladen, entwand dieser dem röchelnden Plünderer die Messerklinge. 


Er tat dies nicht, um sich zu verteidigen, denn das wäre sinnlos gewesen, sondern um Achille von seiner Pein zu erlösen, bevor er selbst die tödlichen Stöße empfing. Ein Schnitt in die Halsschlagader würde ihm innerhalb weniger Augenblicke zumindest Bewußtlosigkeit verschaffen.











































































































































In diesem Augenblick donnerte aus Nordosten im gestreckten Galopp eine Rotschweizer Schwadron heran.






Ambroise sammelte die im Gras verstreuten Rindenstücke wieder ein.                      


Er fand nicht alle. Wahrscheinlich waren einige von Grenadiersohlen                                    zermalmt worden. Ihre Regale blieben leer.                   


Die restlichen Heilmittel legte er ungeordnet ins Kistchen, da er nicht wußte, zu welchen Ettiketten sie gehörten.                      


Krähenschreie durchdrangen die eingetretene Stille.                      


Ihn überfiel Trostlosigkeit. In seinem Kopf wirbelten Begriffe wirr durcheinander.                      


Totschlag. Kummer. Wut. Heilung. Alles vergeblich. Zerstörung gewann Oberhand.                      


Was läßt sich dem entgegensetzen, fragte er stumm.                      


Er begann zu verstehen, dass sich die Ursache seines plötzlich hereinbrechenden Unglücks in ihm selbst verbarg.                      


Der Leidenschaft folgte das Verhängnis.                      


Eine weibliche Stimme flüsterte ihm zu, dass dies gut sei, auch wenn es weh tat. Die Flut des Lebens hatte ihn aus der Geborgenheit gerissen. Für den winzigen Teil eines Atemzuges erschien vor seinem inneren Auge das Antlitz einer jungen Frau mit rötlichen Haaren, die lose über ihre Schultern hingen.                      


Er kannte sie nicht.


Und doch schien sie ihm vertraut.                      


Das verwirrte ihn.                      


Nach einer Weile entdeckte er zwischen niedergetretenen Brennnesseln das Buch.                      


Ambroise durchflutete wieder Hoffnung.                      


Die mütterlichen Aufzeichnungen würden helfen, dieses Chaos mit der Zeit zu korrigieren.                      


Der Messingverschluss hatte das Schlimmste verhütet. Nur der                                    Ledereinband und die goldkolorierten Schnittblöcke waren mit                                    feuchten Flecken besudelt.


Den durchschnittenen Riemen seiner Reisetasche, in der er sein Pistol gerade noch rechtzeitig im doppelten Boden neben dem Empfehlungsschreiben für den Würdenträger in Apflsin verbergen hatte können, ersetzte er durch ein Stück weggeworfenes Hanfseil.


Sattel und Packtaschen legte er auf den Stamm einer gefällten Kiefer. Den Fischottermantel faltete er zusammen und verstaute ihn.


Seine Stiefel hatte er wieder an.                      


Ihr Dieb hing an einem Eichenast, nur noch mit zerschlissenem Unterhemd bekleidet.


Ambroises Kugel war nicht tödlich, der Lump noch am Leben gewesen. Die Rotschweizer hatten nachgeholfen. Neben ihm baumelten seine Kumpanen, die beiden Kindmörder.                      


Der Gestank menschlichen Kots drang in seine Nase.


Ambroise hatte die Exekutoren gebeten, Achille den Gnadenschuss zu geben. Seiner Bitte war entsprochen worden.


Zwischen den Leichen der mit Säbel oder Lanze niedergemachten Meuternden schimmerte der weiße Kadaver des Hengstes.                      


Die Scheune war inzwischen vollständig abgebrannt. Durch die Asche hindurch funkelte noch ein wenig Glut.                      


Zwischen den verrußten Hausmauern lagen unter verkohltem Gebälk Ziegelsplitter.


Ambroise tastete nach seinem Reisepass. Er steckte unversehrt im Seitenfach.                      


Unterdessen war auch der Nachschub der Kavallerie eingetroffen, flankiert von Infanteristen.                      


Zwei Soldaten halfen der Vergewaltigten auf die Sitzbank des                                    Furagewagens, der von zwei Ackergäulen gezogen wurde.                   


Andere begannen, die auf der Erde liegenden Toten zu entkleiden.


Stiefel und Uniformen warfen sie in einen Sprossenleiterkarren, der bereits zur Hälfte mit den Kleidungsstücken der Exekutierten gefüllt war.                      


Dort liegt die Hose des Plünderers zusammen mit meinem Handgeldbeutel, dachte Ambrois.                      































































































Er blickte zum Fluss.


Die an Bord Verbliebenen baumelten nackt an den Rahen.                      


Der Schiffsjunge hatte mit seinen Beinen heftiger und länger gestrampel als seine ausgewachsenen Kameraden.


Nur der Rudergast war am Leben gelassen und an das Steuerrad gekettet worden.                      


Ein Sergeant blieb mit drei Soldaten als Eskorte. Nachdem das Deck notdürftig mit Kübelwasser gesäubert war, lichteten sie den Anker.                      


Das Schiff löste sich vom Ufer und hielt Kurs auf Nantes. Die Gehängten schwangen wie Uhrenpendel hin und her.                      


Der Schwadronskommandant ritt heran.


"Ich darf um Eure Legitimation bitten."


Er sprach mit deutschem, jedoch melodischem Akzent.                      


Ambroise erhob sich und zog das Dokument aus der Tasche.


Der Führungsoffizier studierte das Papier sorgfältig.                      


Nach einer Weile retournierte er es, streifte mit kurzem Blick den Sattel und winkte dann einen der Wechselpferdehalter heran.


"Euch steht noch ein weiter Weg bevor, Monsieur Cherouet. Bis Angers seid Ihr unser Gast."






Es herrschte Windstille. Die Sonne schien ziemlich heiß herab.                      


Vor den beiden Wachtürmen, die das schmiedeeiserne Kasernentor                                    flankierten, stand überwiegend weibliches Publikum.


Einen Atemzug lang verwandelte Ambroises Phantasie zahllose Rüschenhauben in Osterlilien, die auf Wellen tanzten.                      


Ihn erfasste Sehnsucht nach seiner Atlantikküste.                      


Er fragte sich, ob der Chevalier gleich dort beerdigt worden war.                      


Unter einer an einen Baumstamm genagelten Gedenktafel.


Gefallen im Duell am 19. September 1785.


Unwahrscheinlich.


Der Oberst befahl Paraderitt.                      


Eingedenk seiner Verpflichtung zu glaubwürdiger Tarnung stellte sich Ambroise unter dem forschenden Blick des Kommandanten bewußt ungelenk an.                      


Kurz darauf stand er mit dem geborgten Falben am Zügel vor dem Stallmeister, der die zeitlich bedingte Pression des Zimmermanns aus Machecoul augenblicklich witterte. Er zeigte auf einen kraftvollen Rappen.                      


"200 Livres, wenn's beliebt."


Ambroise kämpfte um Gelassenheit. Der übliche Preis war halb so hoch.


"Inklusive Umsatteln", fügte der Capitain mit unverschämtem Grinsen hinzu.


Erst durchfuhr Ambroise Zorn. Dann atmete er aus. Schließlich zuckte er die Achseln.


Er hatte keine Wahl. Unvermindert war Eile geboten.


Der Quartiermeister verpasste seiner Tragetasche einen neuen Riemen, gab ihm für zwei weitere Lois d' Dor 48 Livres und strich davon 40 für seine Mühe wieder ein.


Der unübertroffene Wechselkurs des Rotschweizerregiments von Angers, sagte sich Ambroise in bitterer wie stumm bleibender Ironie, die Herren wissen die Gunst der Stunde zu nutzen. 


Den Rest verjubelte er in der Offiziersmesse, wofür es höchste Zeit wurde, da sich sein knurrender Magen seit 24 Stunden im Müßiggang befand.                      


Serviert wurden vergoldeter Kuchen aus Pinienkernen und Majolikanapf mit Milchspeise, Gelatine von Kapaunbrust, dazu Orangenblütenwasser, Wild, Fasan, Rebhuhn. Mandeln, Reis und Fisch. Marzipan. Und Pinot noir.


Somit war der Fluchtetat seiner linken Stiefelstulpe perdu.                      


Er lachte auf. Seit dem überstürzten Aufbruch waren erst zwei Tage und Nächte vergangen.                      


Eine bemerkenswerte Leistung, Monsieur Krösus, hörte er des Marquis höhnische Stimme sagen.

































































































Und wenn schon, erwiderte Ambroise in schweigendem Trotz, immerhin retteten mich die Rotschweizer vor dem bereits sicher scheinenden Tod. Bin ich die paar lumpigen Kröten etwa nicht wert, Herr Vater?






Der Rappe gab sich zunächst triebig. Während des Leichtrabs fiel er jedesmal in den Schritt zurück, sobald Ambroise den Schenkeldruck lockerte.                      


"So ist das also, Schlaufuchs", brummte er, "du willst es wissen. Wie's beliebt."


Energisch führte er ihn in einen ausgesessenen Galopp, hielt dabei die Zügel straff und presste die Fersen weiterhin unnachgiebig gegen                                    seine Flanken.                   


Nach einer ausgedehnten Weile fügte sich schließlich der Hengst dem                                    Willen seines neuen Herrn.                   


Typisch Rekrut, dachte Ambroise, ohne Schleifen geht wohl nichts.                      


Als er soeben dabei war, den frisch belehrten Widerspenstigen wieder in den Schritt zu entlassen, hörte er hinter sich das schrille Summen einer Mücke.                      


Zwischen zwei westlich gelegenen Hügeln breitete sich zwischen etlichen Hügeln Morast aus.                      


Verdammt, durchzuckte es ihn, jetzt geht es um's Leben.


Das Insekt landete auf seinem Nacken. Blitzschnell schlug er mit der flachen Hand zu.                      


Den Bruchteil eines Lidschlages lang sah er Sterne. Dann erkannte er dicht neben seinem Daumenballen einen kleinen Blutfleck.


Der Gaul schien die Besorgnis zu spüren und wechselte anstandslos in den Jagdgalopp. Ambroise stellte sich in die Steigbügel und beugte dabei seinen Oberkörper vor.                      


Wenn ich mich bloß erinnern könnte, welche Rinde gegen Malariafieber hilft. Mon Mama hat es mir gezeigt. Ihre Aufzeichnungen, ich muss sie so rasch wie möglich lesen. Was für eine außerordentliche Frau ist  sie doch. Ich vermaledeiter Dummkopf, warum hab' ich nicht auf sie gehört? Wäre ich doch besser Kräutersammler anstatt duellierender Liebhaber geworden.                      


Doch für Reue war es zu spät.                      


Alea jacta est.


Das faulige Moor schien nun weit genug entfernt.                      


Ambroise ging in den Schritt über.                      


Ich nenne dich Hektor, entschied er, denn Achill bist du nicht.


Seien Sie nicht so altmodisch, hörte er die Marquise von Garlancourt                                    sanft tadeln.


Sogleich bereute er seine voreilige Beurteilung. Sie entsprang dem                                    Blickwinkel eines schlotternden Höflings, der seinen Hohlkopf mit aufgetürmter Puderperücke zierte, Neuem a priori keine Chance geben wollte und es                    starrsinnig nur an Altbekanntem maß. Welche Trägheit des Geistes. Sie verstieß gegen das Naturprinzip. In  Wahrheit sorgte physische Unterlegenheit für Fortentwicklung, da sie gezwungen war, ihren Nachteil durch Intelligenz auszugleichen. Ergo mussten die auf ersten Blick schwächer erscheinenden Wesen unterstützt werden, denn in ihnen lag die Hoffnung des Lebens.


Verzeihen Sie meinen ridiculen lapsus, gnädige Frau Mutter.


Schlechten Gewissens tätschelte er Hektors Hals, was dieser mit einem zögernden Wiehern goutierte.


Der Weg führte an einem gemähten Weizenfeld vorbei, in dessem Zentrum noch etliche Ährenbündel standen.                      


Ambroise schüttelte tadelnd seinen Kopf.                      


Was war mit diesen verkommenen Bauern los? Schloss Garlancourt kannte derartige Schlampereien nicht. Dort gab es auch keine todbringenden Mücken mehr. Sämtliche Sümpfe der Umgebung waren längst trockengelegt, die gewonnenen Anbauflächen mit Kanälen durchzogen, eine Initiative der Marquise, geborene Condessa Hortencia da Garcandez. Ihr Gesicht tauchte vor ihm auf. Er sah die dunklen Haare, den hellbraunen Taint, ihre maronibrauen Augen. Sie war eine mediterrane Schönheit, gereift durch Liebe, Wissen und außerordentliche Erkenntnisfähigkeit.                      


Warum bin ich eigentlich blond, fragte sich Ambroise.                      


In seiner Mutter spanischen Ahnenreihe, die bis ins frühe Mittelalter                                    zurückreichte, gab es sogar einen maurischen Fürsten. Seit ein paar                                    Jahren plante sie bis ins kleinste Detail einen Musterhof, bestückt mit                                    Erfindungen ihres Gemahls. Die Gebäude waren bereits erworben.                   


Sie werden der Gutsverwalter, hatte sie Ambroise angekündigt, in ständigem Kontakt zu den Landwirtschaften rund um Machecoul, da können Sie dann nach Herzenslust umherreiten und nebenbei Ihren Blick für seltene Pflanzen mit therapeutischem Effekt schärfen, mein Sohn.


Ambroise seufzte.


Oh ja. Stets war sie bemüht gewesen, ihn mit Sanftmut und Geduld für ihre Apotheke zu interessieren.                      


Bis zuletzt nur mit mäßigem Erfolg, gestand er sich ein.                      


Instinktiv griff er nach seiner rechten Satteltasche. Holzkistchen und Buch waren darin wohlverwahrt.                      


Wer würde ihm nun helfen, die verlorenen Rindenstücke zu ersetzen?


Traurigkeit durchströmte ihn. Er spürte sie wie frischen Morgentau.


Warum geschah das?


Wegen des Abschieds.                      


Nein. Falsch.


Er wollte ja in die Welt hinaus. Es gab so viel zu sehen. Paris. London. Moskau. Die indischen und asiatischen Kolonien. Den Neuen Kontinent.                      


Warum dann?                      


Lag es an Achilles Kadaver, der gemeinsam mit den Leichen der rasenden Meuterer unbegraben im Schlamm vermoderte?                      


Nun, das schmerzte, war aber nicht die Ursache seines anhaltenden Kummers.                      


Was also?                      


Weil er getötet hatte?                      


Unsinn. Nicht er war der Herausforderer gewesen. Im übrigen hatte sowieso die Ehre geboten, anzunehmen. Das stand außer Diskussion.


Claudette. So eine Freude. Sie war es wert gewesen.                      


Und dann mit der Schankmagd in nächtlicher Extase vereint, obgleich sie einander namenlos blieben. War das nicht erstaunlich und wunderschön?                      


Der gewohnten Fürsorge enthoben. Ein neues freies Leben. Sein eigenes.                      


Und doch wollte die Betrübnis nicht weichen. Lag es an der Ungewissheit des Daseins? Niemals. Jene mit geschärften Sinnen zu atmen, ergab doch dessen prickelnden Sinn. Wie aufregend.                      


Weshalb sonst?                      



































































































































Er fand keine Antwort.






Etwa zwei Stunden lang zogen in träger Monotonie Wiesen, Hügel und Wälder vorbei, bevor sich Ambroise schließlich als einzige Kurzweil eine Furt präsentierte. Das Gewässer konnte sich - zumindest in dieser Gegend - offenbar nicht entscheiden, ob es Bach oder Fluss                    genannt werden wollte.                      


Hektor durchwatete es, ohne seine Sprunggelenke zu benetzen.                      


Kurz danach stieg die Straße an und verschwand in einer langgezogenen Rechtsserpentine hinter einem Rotbuchenwald, der sich auf einem nördöstlich gelegenen Hügel ausbreitete.                      


Plötzlich hörte Ambroise einen Schuss fallen.                      


Augenblicklich brachte er Hektor zum Stehen.                      


Gemäß dem Sonnenstand war es früher Nachmittag.                      


Räuber? Und wenn schon. Ich habe keine Lust, hier Wurzeln zu schlagen.                      


Einen Atemzug lang überlegte er, ob er Hektor zum Waldrand führen sollte, um ihn an einen nieder hängenden Zweig zu binden, damit er im Fall eines weiteren Knalls nicht durchging. Doch dann entschied er sich dagegen.                      


Schwadronpferde waren an Musketenfeuer gewöhnt.                      


Er stieg ab. Öffnete den doppelten Boden seiner jüngst reparierten Riementasche. Kniete sich auf den Boden. Zog den Hahn in die Sicherheitsraste. Füllte vom Schrotbeutel Schwarzpulver in den Lauf. Legte ein gefettetes Schusspflaster auf die Mündung. Drückte eine Kugel hinein. Schob sie mit dem Ladestock zum Pulver hinab. Plazierte das Zündkraut. Schwang sich mit erhobener Waffe in den Sattel. Ergriff die Zügel links und führte Hektor in den Schritt.                      


Als er den Scheitelpunkt der Kurve passierte, raubte ihm der Anblick, den er nun vor sich hatte, den Atem.                      


Seitlich des Weges stand ein Sechsspänner. Es handelte sich um Kaltblüter, Braune.                      


Doch einer von ihnen lag neben einer abmontierten Zugstange tot im Gras.                      


Die Karosse war zweimal so lang wie übliche Kutschen, ihre Aufhängung außergewöhnlich stabil. Sowohl die doppelt gewundenen Federungen der mächtigen Schlittenkuven aus Ahornholz als auch deren ovale Trageringe schienen aus Saraszenenstahl gefertigt zu                                    sein. Vorder- und Hinterräder waren gleich groß.                   


Das vermindert die Gefahr, in Schlaglöchern hängen zu bleiben, erkannte Ambroise, unglaublich.                      


Selbst der erfinderische Marquis von Garlancourt wäre von dieser                                    ungewöhnlichen Querachsenkonstruktion zutiefst beeindruckt                                    gewesen.                   


Das Innere der Luxuskutsche blieb verborgen. Beigefarbene Damastvorhänge mit Rosenornamenten bedeckten die panoramamäßig angeordneten Fensterscheiben.


Die Verschläge waren mit den Wappen des Duc von Orleans verziert.                      


Der Flankenschutz bestand aus Berittenen der königlichen Garde. Sie umkreisten die Equipage im Schritt, wobei ihre Aufmerksamkeit der Umgebung galt.                      


Einer der Rotröcke stellte sich Ambroise tänzelnd in den Weg.                      


Sein Rangabzeichen wies ihn als Lieutenant aus.


Zwei Kavaleristen nahmen den Neuankömmling ins Visier. Ein dritter steckte sein Bayonett auf.                      


Der Gardeoffizier salutierte.


"Lasst mich freundlicherweise Euer Pistol sehen."


Nach kurzem Zögern gab Ambroise der Forderung nach.                      


Der Kommandeur begutachtete die Waffe gründlich.


"Wohin seid Ihr unterwegs?"


"Nach Versailles."


"Weshalb?"


"Zwecks geschäftlicher Besorgungen. Ich bin im Auftrag meines Herrn, des Marquis de Garlancourt, unterwegs."


"Könnt Ihr das beweisen?"


Ambroise überreichte den Reisepass.                      


Nach akribischem Studium gab der Lieutenant das Pergament wieder                                    zurück.                   


"Allerdings steht da nichts von einer Erlaubnis, dieses Terzerol mitzuführen."


"Nun, die Waffe dient meinem persönlichen Schutz. Im übrigen zog                                    ich sie erst hervor, als ich den Schuss hörte. Ich wollte zu eventueller Hilfe eilen."


"Für einen Zimmermann ist das ausgesprochen mutig", erwiderte der Lieutenant mit kaum hörbarer Ironie, "umso mehr bedaure ich, die Pistole aus Sicherheitsgründen in Beschlag nehmen zu müssen."                      


Er streckte sie in die Höhe und feuerte die Kugel ab.


"Hiermit beraubt Ihr mich meiner einzigen Verteidigungsmöglichkeit", protestierte Ambroise.                      


Der Lieutenant bedachte ihn mit forschendem Blick. Schließlich nickte er knapp.                      


"Wir haben den gleichen Weg. Ich biete Euch einen Platz auf dem Kutscherbock an, wenn Ihr uns im Gegenzug Euren Rappen zur Verfügung stellt. Wie Ihr seht, mussten wir eines unserer Zugpferde erschießen, da es lahmte. Die nächste Wechselstation ist noch fünf Lieues entfernt. Mit Eurer Hilfe könnten wir unser vorgesehenes Tempo halten."


"Verpflegung und Quartier sind inkludiert?"


"Abgemacht. Sehen wir es als Kaufpreis für den Hengst an."                      


Gute 60 Lieues im Geleitschutz. Bis dahin keine existenziellen Sorgen, somit ist mein finanzieller Verlust ausgeglichen, zumindest gemildert. Nur die Arsch-Marter muss ich                    auf dem Bock ertragen. Eine gute Übung für die künftigen Walkmühlen der Post.                      


"Ich nehme Euren Vorschlag an", sagte Ambroise.                      


Der Lieutenant winkte zwei Gardisten herbei und befahl ihnen, den                                    toten Braunen zu verscharren. Anschließend wandte er sich wieder Ambroise zu und wies mit einladender Geste auf den Kutscher, der vor den fünf im Geschirr verbliebenen Kaltblütern stand.


"So es also conveniert, Monsieur Cherouet."


Da war sie wieder, diese mitschwingende Ironie, kaum wahrnehmbar. Als wollte der Offizier die beglaubigte Identität des frisch hinzugestoßenen Reisenden bezweifeln.                      


Vielleicht aber bilde ich mir das nur ein, sagte sich Ambroise, wahrscheinlich gehört dieser Beiklang zu seinem Wesen und bedeutet nichts, das sich auf mich beziehen ließe.


Sie ritten im Schritt nebeneinander auf die ungewöhnliche Karosse zu.


"Gewährt mir gnädigen Pardon", fuhr der Kommandeur in gleicher Tonart fort, "ich vergaß, mich vorzustellen. Segneur Moran de Thallenage, Lieutenant im Dienst der königlichen Garde."


Ambroise lüftete den Dreispitz, verneigte sich und murmelte verlegen, dass es ihm eine Ehre sei.                      


So benehmen sich Bürgerliche doch gegenüber Aristokraten, oder nicht?


Die Frage war, wie lange noch. Die Zeichen standen jedenfalls auf Sturm. Erwägungen seines Vaters im Zusammenhang mit jüngsten Freimauereraktivitäten kamen ihm in den Sinn. War der Marquis selbst Mitglied einer Loge? Einige seiner Äußerungen deuteten darauf hin. Ambroises jäher Aufbruch hatte die sorgfältige Education hinsichtlich schrittweiser Aufklärung unvermittelt abgebrochen.
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